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Eine erſte Seereiſe. 


ein Geburtsort iſt ein kleiner Marktflecken mitten im Lande und 

faft hundert Meilen von der Meeresküſte entfernt. Wie ich 

dort eine beſondere Vorliebe für das Seeleben habe gewinnen können, 
weiß ich nicht; das Flüßchen, mit deſſen Waſſer ich getauft bin, kann 
kaum die Urſache geweſen fein; denn es war fo flach, daß nicht ein- 
mal ein Kahn darauf ſchwimmen konnte. Später ließen die See- 
romane von Cooper und Marryat in mir den unumſtößlichen Ent- 
ſchluß reifen, zur See zu gehen. Seine Durchführung koſtete harten 
Kampf, und ich fand daheim lange Zeit keine Unterftügung meiner 
Ideen; der Vater wollte zuerſt durchaus nichts davon wiſſen, und 
auch der Oheim ſchüttelte bedenklich den Kopf. Er war ein alter 
Theologe, der im elterlichen Hauſe eine wichtige Rolle ſpielte, da 
der Vater, ein viel beſchäftigter Beamter, ihm weſentlichen Anteil 
an der Kindererziehung überließ. Doch dieſe Widerſtände ver- 
mochten mich nicht von meinem Vorhaben abzubringen, ſondern 


beſtärkten mich im Gegenteil darin. Ich ſetzte meine Hoffnung auf 


die Mutter; ſie mußte und würde helfen, ſie, an der ich mit jeder 
Faſer meines Herzens hing; und der Vater mußte doch zuletzt auch 
ein wenig Sympathie fühlen, wenn er ſah, daß Charakter in mir 
wohnte. Und es kam ſo; die Mutter trat zuerſt zu mir über; mit 
blutendem Herzen zwar ſprach ſie zu meinen Gunſten, aber ſie tat 
es. Der Vater gab nach, und der alte treue Oheim, dem ich ſo viel 
verdanke, deſſen Andenken ich ſegne, wurde ebenfalls überwunden. 
„Gott ſegne dich und lenke deine Schritte“, das waren die letzten 
Worte der Mutter, als ich Abſchied nahm; und damit riß ich mich 
vom treueſten, beſten Herzen los, um fortan meinen Weg durch die 
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fremde, kalte Welt allein zu machen. Ich ging einer unbekannten 
Zukunft entgegen, der ich kaum dem Knabenalter entwachſen war. 

Mein Lebensweg iſt nicht leicht geweſen, oft habe ich ihn Schritt 
für Schritt mit großer Mühe und Not erkämpfen müſſen; aber der 
Mutter Segen hat auf mir geruht. Mein Vater brachte mich nach 
Hamburg; er hatte Empfehlungen an eine große Reederei erhalten, 
und ſchon nach wenigen Tagen war ich auf einem Oſtindienfahrer 
untergebracht. Tags zuvor, ehe ich an Bord ging, um mich einzu- 
ſchiffen, reiſte mein Vater ab. Als er den Poſtwagen beſtieg — 
Eiſenbahnen gab es in Deutſchland damals nur wenige — und er 
mir mit zitternder Stimme das letzte Lebewohl zurief, da durch- 
zuckte mich ein tiefer Schmerz, als ob ich gewaltſam von allem, was 
mir lieb und teuer war, losgeriſſen würde; — ich war wie betäubt 
und hätte ausrufen mögen: „Vater, nimm mich wieder mit dir zu- 
rück!“ Aber ich ſchämte mich meiner Schwäche und winkte nur 
mit tränendem Auge den Abſchiedsgruß. Der Poſtillon ſtieß ins 
Horn, der Wagen rollte über das Pflaſter; dort hinter der Ecke ver- 
ſchwand er, ich war allein und wandte meine Schritte zu dem Gaft- 
hof, wo wir Wohnung genommen hatten. 

Dort fand ich meine inzwiſchen angekommene Seekiſte mit 
der Ausſtattung für die Reiſe vor, und das gab meinen trüben Ge- 
danken eine andere Richtung. Ich hatte nichts Eiligeres zu tun, 
als den neuen Seemannsanzug zu probieren und kam mir in dem 
dunkelblauen wollenen Hemde mit weit über die Schultern zurück- 
fallendem Kragen, dem loſe darumgeknüpften ſeidenen Halstuche 
und der ſchottiſchen Mütze ganz intereſſant vor. Ziemlich felbit- 
bewußt machte ich einen Spaziergang am Hafen und hätte ſtatt 
der Mütze auch gar zu gern den Südweſter aufgeſetzt, jene Regen- 
kappe von geöltem Segeltuch mit Nackenſchirm, die den Seeleuten 
bei ſchlechtem Wetter jo gute Dienſte leiſtet; aber zu meinem Be- 
dauern regnete es nicht, und ich mußte mich heute ſchon begnügen, 
in meinem Außern etwas weniger ſpezifiſch ſeemänniſch zu er- 
ſcheinen. 

Der Abend verging, indem ich wiederholt mein neues Eigentum 
muſterte, es ſorgfältig in der Kiſte lagerte und mit Behagen meinen 
bisherigen Zivilanzug zu einem Pakete formierte, um ihn nach Hauſe 
zu ſchicken. Trotz der wehmütigen Gefühle, die mich bei dem Ge- 
danken an die Heimat beſchlichen, empfand ich doch volle Be— 
friedigung, am Ziel meiner ſeit ſo lange gehegten Wünſche angelangt 
zu ſein. Die hochfliegendſten und ehrgeizigſten Pläne entſtanden 
1* 
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in meinem Kopfe, und ich ſchlief endlich ein, um die letzte Nacht auf 
dem Feſtlande zuzubringen. Für lange Zeit ſollte es auch die letzte 
ſein, in der ich mich einer ungeſtörten Ruhe erfreuen durfte; meinen 
Zukunftsträumen ſetzte ſchon der folgende Tag einen häßlichen 
Dämpfer auf. 


Auf dem Kontor der Reeder, wo ich meinen Lehrlingskontrakt 
unterzeichnete, hatte man mir mitgeteilt, daß ich am Morgen nach 
der Abreiſe meines Vaters an Bord zu gehen habe. Ich glaubte 
deshalb beſonders pünktlich zu ſein, als ich mich um acht Uhr auf 
dem Schiffe meldete, täuſchte mich aber. Ich wurde vom Kapitän 
auf ſehr unliebenswürdige Weiſe empfangen, und obwohl ich das 
von ihm geſprochene Plattdeutſch nur halb verſtand, hörte ich doch 
harte Vorwürfe heraus, daß ich nicht ſchon mit Beginn der Arbeits- 
zeit gekommen ſei. Das war kein angenehmer Anfang. Mein 
Schiff hieß „Alma“. Es war eine nicht ſehr große Bark, d. h. ein 
dreimaſtiges Schiff, das nur an den beiden vorderen Maſten Nahen 
führte, während ſich am hinteren ſogenannte Gaffelſegel“) be- 
fanden, und hatte für feine Größe eine verhältnismäßig ſtarke Be- 
ſatzung, die außer dem Kapitän und den beiden Steuerleuten aus 
achtzehn Mann beſtand. Die „Alma“ war tags zuvor auf die Helling 
geholt, um mit neuen Kupferplatten beſchlagen zu werden. Die 
Helling iſt eine mit Bohlen oder Steinplatten belegte ſchiefe Ebene, 
auf der Schiffe gebaut werden. In früheren Zeiten reparierte 
man auch alte Schiffe auf den Hellingen; — ſie mußten auf einem 
Schlitten, der ihnen im Vaſſer untergeſchoben wurde, binaufge- 
wunden werden; das war ſchwere Arbeit und ſtrengte die Fahrzeuge 
ſtark an. Jetzt macht man es ihnen bequemer; man hat überall 
Docks, feſtgemauerte oder eiſerne ſchwimmende Baſſins mit Türen. 
Die Schiffe werden hineingeholt, man pumpt nach Schluß der Türen 
das Waſſer aus, und die inzwiſchen abgeſtützten Fahrzeuge ſtehen 
trocken. 


Ich war die hohe Leiter, die vom Lande bis zum Deck der 
„Alma“ führte, hinaufgeklettert, meine Seekiſte aber war unten im 
Regen ſtehen geblieben. Als der Kapitän mich entlaſſen hatte, ſah 
ich vergebens nach Hilfe aus, um die Kiſte an Bord zu bringen. 
Einige Leute der Mannſchaft arbeiteten in der Bemaſtung, ſonſt 
war niemand da, und ich ftand ziemlich ratlos. Endlich kam ein 


) Trapezförmiges Segel an einer mit ihrem gabelähnlichen Ende den Maſt 
umſpannenden Stange. et 
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älterer Mann mit bärbeißigem Geſicht und einer dicken Bade die 
Leiter herauf an Deck, wo ich herumirrte. 

„Wer biſt du?“ fragte er mich mit ſo barſcher Stimme, daß ich 
ordentlich erſchrak. Ich nannte meinen Namen. „Was willſt du 
hier?“ fuhr er in demſelben Tone fort und natürlich wie alle an 
Bord in plattdeutſcher Sprache. Als ich ihm mitgeteilt, daß ich als 
Lehrling an Bord gekommen ſei, erwiderte er: „So! nun, ich bin 
der Bootsmann des Schiffes, und du haſt mir zu gehorchen, das 
merke dir.“ Als Bekräftigung dieſer Sentenz ſpuckte er eine Maſſe 
braunen Saftes aus, und ich bemerkte, wie die dicke Backe plötzlich 
dünn wurde, dagegen die andere anſchwoll. Anfänglich konnte ich 
mir dieſe wunderbare Metamorphoſe nicht erklären; ſpäter ent- 
deckte ich, daß ein rieſiges Stück Kautabak die Urſache war, das von 
einer Seite des Mundes nach der andern wanderte, ſobald der 
Bootsmann auf irgendeine ſeiner Reden einen beſonderen Trumpf 
ſetzen wollte. 

Auf meine Bitte ließ er nun durch einige Matroſen meine 
Kiſte an Bord ſchaffen und wies mir in dem Mannſchaftsraume 
den Platz dafür und meine Koje an. Zch verſtand manches nicht 
von dem, was er ſagte, und fragte wiederholt; da verlor er die 
Geduld; was wir Schweizer wohl an Bord zu ſuchen hätten, wenn 
wir nicht einmal Plattdeutſch verſtänden, meinte er brummend. 
Er war nämlich der Anſicht, Hochdeutſch werde nur in der Schweiz 
geſprochen. 

Mein zukünftiger Wohnraum — techniſch das „Logis“ genannt — 
machte einen ſehr niederdrückenden Eindruck auf mich und ent- 
ſprach auch nicht meinen beſcheidenſten Erwartungen. Er lag in 
der vorderſten Spitze des Schiffes, im Bug, und unter Oeck, hatte 
die Form eines Dreiecks, war jo niedrig, daß man nur gebückt darin 
ſtehen konnte und jo eng, daß ein umhergehen ſehr ſchwierig wurde. 
An den Wänden waren je zwei feſte Kojen übereinander gebaut, 
aber nicht 18, ſondern nur 16, jo daß je zwei der vier Jüngſten, 
zu denen ich gehörte, nur ein Bett hatten. Die Kiſten ſtanden 


vor den Kojen; fie und zwei Klapptiſche ſowie eine von dem Deck 


herabhängende blecherne Öllampe mit zwei Flammen bildeten 
das einzige Mobiliar des Logis, das fein Tageslicht durch die Nieder- 
gangsluke erhielt. Eine weitere Umſchau war mir nicht geſtattet; 
denn kaum hatte ich meine Kiſte untergebracht und die vom Regen 
durchfeuchtete Matratze in die Koje geſtopft, als auch ſchon des 
Bootsmanns Stimme erſchallte. Meinen Namen mußte er wohl 
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ſchon wieder vergeſſen haben, denn er rief mich „Schweizer“ und 
nannte mich auch konſequent während der ganzen ſpäteren 
Reife fo. 

„Vas tuſt du fo lange dort unten?“ fuhr er mich an, „hier 
heißt's arbeiten und nicht faulenzen. Nimm jenen Korb und ſuche 
die Spiker unter dem Schiffe zuſammen.“ 

Ich hatte zwar keine Ahnung, was er mit Spikern meinte, 
war aber auch ſchon zu ſehr eingeſchüchtert, um zu fragen, und kletterte 
ſchleunigſt die Leiter nach der Werft hinunter, wo ich auch von 
einem gutmütigen Matroſen den gewünſchten Aufſchluß über den 
Befehl des Bootsmannes erhielt. Die Zimmerleute löſten die alten 
verbrauchten Kupferplatten vom Boden des Schiffes, und ich ſollte 
die bei dieſer Gelegenheit auf die Erde fallenden Kupfernägel auf- 
ſuchen, die an Bord Spiker genannt werden. 

Die Arbeit behagte mir keineswegs; ich hatte mir den Anfang 
ſo ganz anders gedacht, aber ich war fleißig, und ſelbſt der alte 
Bootsmann ſchien mit meinem Eifer nicht unzufrieden zu ſein, 
der mir bei der ungewohnten Beſchäftigung trotz des kalten Wetters 
die Schweißtropfen auf die Stirn trieb. Die Zeit zum Mittag- 
eſſen kam; der Koch ſtand oben an der Leiter, klatſchte dreimal in 
die Hände und rief etwas, das mir wie „Handſchuh“ klang, aber 
wie ich ſpäter erfuhr, „Handen ſchoon!“ (Hände rein!) hieß. Ich 
mußte mich ſehr damit beeilen, denn ich wurde belehrt, daß das 
Signal mich als den Füngſten ſpeziell angehe und ich die Speiſen 
von der Küche nach dem Logis zu tragen habe. Als dies geſchehen, 
gab der Koch ein zweites eigentümliches Signal, diesmal aber mit 
einem freilich nicht eben melodiereichen Geſange: „Schaffen over 
all, ſchaffen unnen un boben, ſchaffen in Gottes Namen!“ (Eſſen 
überall, eſſen unten und oben, eſſen in Gottes Namen) klang es mit 
lauter Stimme nach der Werft hinunter, und die Leute ſammelten 
ſich, um ihr Mahl einzunehmen. Dieſes war kräftig und gut; die 
Arbeit hatte Appetit gemacht, das Eſſen ſchmeckte mir vortrefflich, 
und von dem auf meine Ration entfallenden Pfunde Fleiſch blieb 
nichts übrig. Die Unterhaltung dagegen mundete mir weniger; 
was ich davon verjtand, war fo weit verſchieden von dem, was ich 
bisher gewohnt geweſen. 

Nachmittags ſuchte ich wieder Nägel aus dem Schmutz; mein 
Kojenkamerad half mir dabei. Er war ein friſcher, netter Burſche 
in meinem Alter und ſtammte von der Fnſel Föhr, wie faſt die 
ganze Beſatzung und der Kapitän ſelbſt. In damaliger Zeit ſtellten 
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die frieſiſchen Inſeln ein ſehr großes Kontingent an Seeleuten 
für die Hamburger Schiffe; die meiſten Kapitäne waren von dort 
und zogen ihre Landsleute, Verwandte und Bekannte heran. Mein 
Bettgenoſſe hieß Heinrich Peterſen, der Kapitän Pay Anderſen, 
der Bootsmann Peter Hinrichſen, und außer dem Oberſteuermann 
und mir endeten alle Namen an Bord auf ſen. Heinrich hatte 
zwar auch noch keine Seereiſe gemacht, aber er war mehrere Wochen 
an Bord und auf ſeiner Heimatsinfel von Jugend auf mit dem Vaſſer 
und mit Schiffen vertraut geweſen, und beſaß deshalb ſchon eine 
Menge nautiſcher“) Kenntniſſe, um die ich ihn beneidete. 

Nach Feierabend gingen die meiſten Leute an Land auf Urlaub, 
Ich blieb zurück; einmal war ich nicht in der Stimmung, irgend- 
welches Vergnügen aufzuſuchen, dann aber hatte mich auch die 
Arbeit ermüdet, und ich legte mich bald nach dem Abendbrot zur 
Koje. Ich fand die mit Seegras geſtopfte Matratze und das Kopf- 
kiſſen zwar etwas hart, die ungewohnte wollene Decke kratzte, und 
namentlich wollte mir das geteilte Bett durchaus nicht gefallen; aber 
trotzdem kam der Schlaf bald und feſt, das Vorrecht der Zugend. 

Nach einigen Stunden wurde ich jedoch aus meinen Träumen 
geweckt und unſanft aufgerüttelt. Ich bekam die Nachtwache und 
mußte eine Stunde auf dem Deck fein. Ein Schiff iſt nie ohne 
Wache; in See beſteht ſie aus der Hälfte der Mannſchaft; im Hafen 
geht ein Mann Wache und wird ſtündlich abgelöſt, während die 
Seewache vier Stunden dauert. 

Es war eine ſchöne Herbſtnacht, der Mond ſchien hell und klar 
und goß ſein Licht auf die Türme und Oächer der alten Hanſeſtadt, 
die ich von meinem hohen Standpunkte aus überblickte. Der dunkle 
Elbſtrom glitt ſchweigend dahin, und am Horizont zeichnete ſich der 
Maſtenwald der im Hafen liegenden Schiffe. Überall herrſchte 
Ruhe und Schweigen; ich war mit mir allein, da konnte es nicht 
ausbleiben, daß der verfloſſene Tag an meinem Geiſte vorüberzog 
und die empfangenen Eindrücke ſich widerſpiegelten. Ich kann 
nicht ſagen, daß ich irgendwie darüber Befriedigung empfunden 
hätte; Coopers und Marryats Romane hatten mir ſo ganz andere 
Anſchauungen vom Schiffsleben beigebracht, wie ich fie heute ver- 
wirklicht ſah. Als ich vor einigen Tagen mit meinem Vater durch 
den Hafen gefahren war, arbeiteten auf einem Schiffe Matroſen 
hoch oben in der Takelage. Indem der Vater auf den gefährlich 


*) ſeemänniſcher. 
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ſcheinenden luftigen Sitz wies, fragte er mich: „Haſt du noch Luſt, 
Seemann zu werden?“ „Jetzt erſt recht“, war meine Antwort 
geweſen; denn gerade das Gefährliche hatte mich angezogen und 
nicht erſchreckt, wie der Vater gehofft. Statt waghalſigen Kletterns 
in der Bemaſtung hatte ich jetzt den ganzen Tag am Lande alte zer- 
brochene Nägel ſammeln müſſen. Vom Kapitän war ich unfreundlich 
empfangen worden. Heinrich hatte mir geſagt, daß er als See- 
mann einen vorzüglichen Ruf habe, aber ſchroff und abſtoßend gegen 
ſeine Untergebenen und deshalb bei ihnen nicht beliebt ſei. Sein 
Geſichtsausdruck war ernſt, ja finſter, und ich forſchte darin ver- 
gebens nach Wohlwollen. Die Steuerleute hatten im Laufe des 
Tages faſt keine Notiz von mir genommen, der Bootsmann war 
barſch gegen mich geweſen. So hatten ſich meine Vorgeſetzten ge- 
zeigt; der Blick auf die Mannſchaften war nicht erfreulicher. Aus 
gebildeter Umgebung, aus dem Kreiſe eines glücklichen Familien- 
lebens war ich unter Menſchen geſchleudert und auf Jahre mit 
ihnen auf einen beſchränkten Raum zuſammengefeſſelt, die, das 
fühlte ich jetzt ſchon klar und deutlich, mir innerlich ſtets fremd bleiben 
mußten, da ich zu ſehr verſchieden von ihnen war. 

Was follte daraus werden? Vor meinem geiſtigen Auge ent- 
rollte ſich eine düſtere Zukunft; die trübjten Gedanken ſtürmten auf 
mich ein. Ich wurde völlig mutlos, bereute bitter, den Seemanns- 
beruf erwählt zu haben, und mein gepreßtes Herz machte ſich in 
einem Tränenſtrome Luft. Doch dann trat mir wieder vor die 
Seele, wie mir das alles zu Haufe vom Vater vorgeſtellt, wie nach— 
drücklich ich von ihm gewarnt war und trotzdem jeden Hebel angeſetzt 
hatte, um meinen Entſchluß zur Tat zu machen. Nein! Mochte 
kommen was da wollte — von Zurücktreten konnte und durfte 
keine Rede mehr ſein. Was ich begonnen, das wollte ich ſiegreich 
beenden oder dabei untergehen — das war der Entſchluß, den ich 
in der ſtillen Nachtſtunde faßte und durchzuführen mir feſt gelobte. 

Der andere Morgen fand mich vorbereitet, allem ungewohnten 
und Schweren, das meine neue Laufbahn mit ſich brachte, friſch 
in das Geſicht zu ſehen und mich durch nichts entmutigen zu laſſen. 
Zugleich aber war ich mir auch darüber völlig klar geworden, daß 
ich am heutigen Tage mit meiner Jugend abgeſchloſſen hatte. Sie 
lag mit ihren Freuden, ihrer Poeſie, ihren Hoffnungen und Zllu- 
ſionen hinter mir — vor mir nur das Leben mit feinem Ernſt, feiner 
Arbeit und den ſtrengen, mitleidloſen Anforderungen, die es an 
meine Perſon ſtellte. 
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Nach acht Tagen war das Schiff gekupfert und lief von der 
Helling ab. 

Am andern Tage begann die Beladung, und damit ging die 
ſonſtige Fertigſtellung für See Hand in Hand. Darüber verfloſſen 
vierzehn Tage, und es wurde Anfang Oktober, bis wir alles zum 
Abſegeln fertig gemacht hatten. Das nächſte Reiſeziel war Batavia; 
ob noch andere Häfen angelaufen werden ſollten, blieb vorläufig 
unbeſtimmt; aller Wahrſcheinlichkeit nach konnte man auf eine 


Abweſenheit von über einem Jahre rechnen. Dieſe erſte Probezeit 


in Hamburg wurde mir ſehr ſchwer; aber, getreu meinem gefaßten 
Entſchluſſe, lernte ich arbeiten, meine Kräfte anwenden und meine 
Aufmerkſamkeit auf die praktiſche Seite des Lebens richten. 

Der Tag der Abreiſe war gekommen, und der Lotſe erſchien 
an Bord. Mit der eintretenden Ebbe warfen wir von den Pfählen 
los, an denen das Schiff im eigentlichen Hafen feſtgemacht war, 
und holten es auf den Strom. Der Wind war ungünſtig; das enge 
und gewundene Fahrwaſſer geſtattete kein Lavieren “), und da es zu 


jener Zeit noch keine Schleppdampfer gab, die jetzt bei ſolchen Ge- 


legenheiten den Schiffen die Arbeit abnehmen, ſo trieben wir mit 
dem Strom, aber gegen den Wind die Elbe hinunter. Das war eine 
langweilige Sache; bisweilen konnten wir eine kleine Strecke ſegeln; 
doch die Ebbe brachte uns nur bis zur Reede von Glückſtadt; dann 
trat die Flut ein, und wir mußten ankern. 

Ich hatte inzwiſchen Gelegenheit gehabt, meine erſte Lektion 
in der Seemannſchaft zu erhalten. Das Treiben eines Schiffes 
in einem ſchmalen Fahrwaſſer erfordert ſehr viel nautiſches Geſchick; 
wer es verſteht, der kann überhaupt mit einem Schiffe manövrieren. 


Die Dampfſchiffahrt hat dies Treiben meiſt aufhören laſſen; aber 


im Intereſſe ſeemänniſcher Tüchtigkeit iſt es ſehr zu bedauern; 
denn es iſt damit eine vortreffliche und faſt unerſetzliche Schule für 
das Manövrieren mit Segelſchiffen verloren gegangen. Unſer 
Lotſe, ein Mann in den Fünfzigern und der Typus“) eines wetter- 
geſtählten Seemanns, verſtand die Sache aus dem Grunde. Mit 
ſtiller Bewunderung ſah ich, wie er die „Alma“ durch die ſchwierig⸗ 
ſten Paſſagen lenkte, und namentlich imponierte mir die Ruhe 
und Sicherheit, mit der er ſeine Befehle erteilte. Mein Poſten 
war in feiner Nähe. Er mußte wohl bemerkt haben, mit welchem 


lebhaften Intereſſe ich den Bewegungen des Schiffes folgte und mir 


„) Im Zickzack ſegeln. *) Vorbild. 
a 2 
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Arſache und Wirkung klar zu machen ſuchte; denn zu meiner großen, 
freudigen Überrafchung redete er mich unerwartet mit freundlichem 
Wohlwollen an und fragte, wonach ich ſo aufmerkſam ausſchaue. 

„Ich möchte mit einem Schiffe ſo manövrieren können wie 
Sie“, war meine Antwort. Sie ſchien ihm zu gefallen. „Stelle 
dich neben mich,“ ſagte er mir zunickend, „und wenn du etwas nicht 
verſtehſt, ſo frage.“ Er gab mir dann eine Erklärung der folgenden 
Manöver in ebenſo knapper wie verſtändlicher Weije, jo daß mir 
die Punkte, auf die es ankam, vollſtändig klar wurden und ich in der 
kurzen Zeit ungemein viel lernte, was mir für meine ſpätere Lauf- 
bahn ſehr nützlich geweſen iſt. Der Weſtwind war am andern Tage 
ſtürmiſch geworden, und da mit ihm nichts in der Nordſee zu machen 
war, warteten wir auf gutes Wetter. Wir mußten uns jedoch 
noch volle acht Tage gedulden, bis es eintrat. Ich ſelbſt bedauerte 
das nicht, da der Lotſe, der wohl Gefallen an mir gefunden haben 
mußte, mich bei jeder Gelegenheit aufſuchte, um mit mir zu ſprechen 
und mich zu belehren. Mit welchem Eifer ich beſtrebt war, daraus 
Nutzen zu ziehen, bedarf wohl kaum der Erwähnung. Mein Ver- 
ſtand ſagte mir, daß ich mich aus meiner untergeordneten Stellung, 
in der ich mich ſo unglücklich fühlte, um ſo ſchneller befreien würde, 
je eher ich in meinem Fache etwas Tüchtiges lernte, und deswegen 
ſetzte ich meine ganze Energie daran, meine Wißbegier zu be— 
friedigen. 

Ich war jedoch dem Lotſen nicht allein für ſeine wertvolle 
AUnterweiſung, ſondern auch dafür fo dankbar, daß er ſich freundlich 
gegen mich zeigte, was mich um ſo wohltuender berührte, als ſich 
bis jetzt niemand von der Beſatzung, mit Ausnahme Heinrichs, 
meines Kojenkameraden, um mich gekümmert hatte. Kapitän und 
Steuerleute ſchienen mich nur als eine Arbeitsmaſchine zu betrachten; 
keiner von ihnen hatte ein gütiges Wort an mich gerichtet, und die 
Matroſen im Logis benutzten mich als den Füngſten ebenfalls nur 
zu barſch geforderten Dienſtleiſtungen. Wie oft biß ich die Zähne 
aufeinander, um meinen erregten Empfindungen nicht laut Luft 
zu machen. Doch auch das hatte ſein Gutes; denn ich lernte mich 
ſelbſt überwinden und die meinem Charakter innewohnende Heftig- 
keit unterdrücken. Nur des Bootsmanns Benehmen änderte ſich 
allmählich günſtig für mich. Meine Willigkeit, allen mir gewordenen 
Befehlen ſo ſchnell und gut wie möglich nachzukommen, mochte dazu 
beitragen, ihn wohlwollender gegen mich zu ſtimmen, wahrſchein- 
lich aber auch der Einfluß des Lotſen. Ich wurde feiner Wache zu- 
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geteilt, zwar keineswegs geſchont, aber wenn er jetzt „Schweizer“ rief, 
dann klang es nicht mehr fo hart wie früher. Ich hörte öfter ein 
ermunterndes Wort und begann durchzufühlen, daß in der Bruſt des 
alten Seebären trotz der rauhen Schale doch ein warmes Herz ſchlug. 

Endlich war der Wind müde geworden, ſtets aus derſelben 
Ecke zu wehen. Er ging in der Nacht ſüdlich, freilich links herum, 
durch Süden ſtatt durch Norden, und der Lotſe meinte deshalb, 
er werde keinen Beſtand haben; aber der Kapitän wollte ſich die 
günſtige Briſe nicht über den Kopf wehen laſſen, und mit Tages- 
anbruch wurden die Anker gelichtet. In unſerer Nähe hatten ſich 
in den letzten Tagen wohl einige vierzig Schiffe angeſammelt, die 
ebenfalls in See wollten und nun mit uns die gute Gelegenheit 
benutzten. 


Welch reges Leben herrſchte da ringsum auf der Vaſſerfläche, 
und wie intereſſant war das Schauſpiel, eine ſo große Flotte ſich 
gleichzeitig in Bewegung ſetzen zu ſehen! Von allen Seiten er- 
tönten in der hellhörigen Morgenluft die Kommandos, das Klipp 
klapp der Ankerſpule “), mit denen die Ketten eingewunden, ſowie 
das Hoi ho! und der Geſang der Matrofen, nach deſſen Takte die 
Segel gehißt oder andere Arbeiten verrichtet wurden. Vom Winde 
gebläht, entfaltete ſich die weiße Leinwand an den Rahen, und 
dieſe wurde in das Kreuz gebraßt, ſobald die Anker gerade unter 
dem Schiffe ſtanden. „Licht Anker!“ lautete dann der Befehl; 
die Leute eilten an das Spill zurück, und wiederum hörte man das 
Klipp klapp der Ankerwinden und das Hoi ho! der Matroſen. Glied 
für Glied und nur mit gewaltiger Kraftanſtrengung wanderte die 
Kette durch die Klüſenöffnung im Bug des Schiffes herein auf das 
Deck, bis der Anker aus dem zähen Grunde gebrochen war und das 
Fahrzeug frei von ſeinen Feſſeln auf den Fluten ſchwamm. Sofort 
folgte es dem Drucke der vorderen, gegen den Wind geſtellten Segel; 
ſie wirkten wie ein Hebel und warfen den Kopf des Schiffes herum, 
bis die den andern Weg gebraßten Hinterſegel füllten. Dann 
war die Aufgabe der Vorſegel gelöſt; fie wurden mit den hinteren 
parallel geſtellt; die bis dahin noch unter den Raben zuſammen- 
gefalteten Unterſegel fielen, das Schiff wurde mit Hilfe des Steuer 
ruders auf ſeinen Kurs gebracht und glitt vor der ſtrammen Briſe 
und in ſeinem Laufe durch die 2225 beſchleunigt pfeilſchnell auf 
dem Strome dahin. 


) Winden für die Ankerketten. 
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Von den übrigen Mitjeglern war bereits die Hälfte unterwegs, 
aber unſere „Alma“ zeigte ſich flink. Ihr Bug, ſcharf wie ein Meſſer, 
durchſchnitt faſt geräuſchlos das Waſſer und ließ eines der Fahrzeuge 
nach dem andern hinter ſich. „Platz für den Oſtindienfahrer!“ ſchien 
ſie zu ſagen, und ihre Flagge flatterte luſtig im Winde. 

Der Seemann identifiziert“) ſich mit feinem Schiffe; er empfindet 
deſſen Vorzüge als ſeine eigenen und triumphiert, wenn er einen 
Schnellſegler unter den Füßen hat, ſo wenig es ſein Verdienſt iſt. 
Das finſtere Geſicht des Kapitäns hellte ſich auf; die Leute ſcherzten 
mit gutmütigem Hohn nach den Fahrzeugen hinüber, an denen wir 
vorbeiliefen, und auch ich war in meinem Herzen bereits ſo viel 
Seemann geworden, um den Triumph mit zu empfinden. 

Der Wind friſchte auf; wir liefen zehn Knoten, zwei und eine 
halbe Meile, in der Stunde, und paſſierten mittags Cuxhaven. 
Das niedrige rechte Elbufer war bereits unſern Blicken entſchwunden, 
auch das linke begann ſich allmählich unter den Horizont zu ſenken, 
und der Turm der Elbinſel Neuwerk erhob ſich als letzter Wacht— 
poſten des Feſtlandes aus der ihn umgebenden Waſſerfläche. Wir 
ſchoſſen an dem innern Feuerſchiffe vorbei, das am Tage durch ſeine 
rote Farbe und durch Kugeln auf den Spitzen der Maſten, ſowie 
nachts durch weitleuchtende Laternen vor gefährlichen Sänden 
warnt; dann kam die in der Elbmündung verankerte Lotſengaliote ) 
in Sicht, und wir hielten auf ſie zu. Die Lotſenflagge wurde bei uns 
im Vortop gehißt, und auf dies Signal ſtieß ein Boot von der Galiote 
ab, um den Lotſen abzuholen. Die Unterſegel wurden fort- 
genommen, die Hinterrahen gegen den Wind gebraßt, das Schiff 
verlor ſeine Fahrt und trieb langſam auf das wartende Boot zu. 
Der Lotſe ſtand mittſchiffs an der Fallreepstreppe und nahm die 
Briefe in Empfang, die als letzte Grüße in die Heimat gingen. Auch 
ich brachte den meinigen; ich hatte viele Tage daran geſchrieben; 
aber ſein Inhalt verriet nichts von dem, was ich fühlte und feſt 
in meiner Bruſt verſchloſſen hielt; die Meinigen ſollten glauben, 
daß ich in meinem Berufe glücklich und zufrieden ſei. Ihre Ab- 
ſchiedsbriefe waren mit tränendem Auge oft von mir geleſen, und 
die mir darin geſandten Segenswünſche hatten meinen herben 
Schmerz gelindert; für lange, lange Zeit ſollten ſie mein einziger 
Schatz und mein Troſt in der Einſamkeit ſein. 

Der Lotſe drückte mir warm die Hand. „Kopf oben, mem 


*) jest ſich gleich. *) Lotſenſchiff. 
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Junge!“ ſagte er. „Du wirſt darüber fortkommen“; er ſchien in 
meinem Herzen geleſen zu haben. Das Boot kam längſeit, und er 
ging von Bord. „Behaltene Reiſe!“ klang fein ſeemänniſcher Ab⸗ 
ſchiedsgruß — ſo einfache Vorte und doch ſo vielſagend! „Danke, 
danke Lotſe!“ war die Erwiderung der Beſatzung. Ein letztes Winken 
mit der Hand, und das Boot flog dahin. „Braßt voll!“ fomman- 
dierte der Kapitän; die Hinterrahen flogen herum, und der Wind 
blähte wieder ihre Segel, Fock und Großſegel wurden geſetzt, und 
das Schiff zog hinein in die weite See, die fortan meine Heimat war. 

Wir hatten von Tagesfrühe an mit „Alle Mann“ tüchtig ge- 
arbeitet; es gab noch ſo manches für See in Ordnung zu bringen 
und feſtzumachen, damit es bei den zu erwartenden Bewegungen 
des Schiffes nicht umſtürze. Jetzt, als wir auch das äußerſte Feuer- 
ſchiff und die rote Tonne hinter uns hatten, die die Mündung der 
Elbe kennzeichnet, war alles ſo weit fertig, daß die eine Hälfte der 
Mannſchaft entbehrt werden konnte. Backbordwache, fo genannt 
nach Backbord, der linken Seite des Schiffes, während die andere 
Steuerbordwache heißt, erhielt Freiwache oder „Wache zur Koje“, 
wie ſonderbarerweiſe der techniſche Ausdruck auf Handelsſchiffen 
lautet. Ich ging jedoch nicht unter Deck, ſondern ſtand vorn an 
der Bordwand und ließ meine Blicke über die endloſe Fläche gleiten, 
die ſich vor mir aufrollte. Es war das Meer, das ich jetzt wirklich 
ſah, das Meer, nach dem mein Herz ſeit langen Fahren ſich geſehnt, 
das ungekannt dennoch einen ſolchen Zauber auf mich ausgeübt, 
das mit geheimnisvoller Macht mich an ſich gezogen hatte, bis ich 
endlich ſein eigen geworden war. Unbegrenzt, mit dem Himmel 
ſich verſchmelzend, lag es vor mir, zwar anders, als meine Phan- 
taſie mir ſein Bild gezeichnet, aber immer gewaltig und imponierend. 
Ich hatte ſo viel von ſeinen Schönheiten, ſeinen Wundern, ſeinen 
Schrecken geleſen, daß jetzt die Wirklichkeit meinen Vorſtellungen 
nicht entſprach. Vergebens ſchaute ich nach den ſich türmenden 
Wellen, die ich mir vom Ozean unzertrennlich dachte; nicht wallend 
und wogend zeigte ſich mir die dunkle Flut, ſondern ruhig und 
friedlich breitete ſie ſich aus. Ich hatte vergeſſen, daß wir uns noch 
in nächſter Nähe der Küſte befanden, daß der Wind ſüdlich von ihr 
herüber wehte und deshalb kein Seegang aufkommen konnte. Eine 
Herde Delphine umſpielte eine Zeitlang das Schiff, um nach Weſten 
zu bald wieder zu verſchwinden. Wo ſie hinziehen, dort wird bald 
der Wind herkommen, ſagen die Seeleute, und es trifft bis- 
weilen zu. 
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Faſt alle Schiffe, mit denen wir am Morgen zugleich Anker 
gelichtet, hatten wir weit hinter uns gelaſſen, und viele von ihnen 
ſchwammen nur noch wie weiße Punkte auf der Meeresfläche, die 
nicht mehr von dem gelblichen Waſſer des Elbſtromes getrübt wurde, 
ſondern eine lichte, grüne Färbung angenommen hatte, in der 
das Kielwaſſer unſeres Schiffes einen breiten, ſilberſchäumenden 
Streifen zeichnete. Fern am nördlichen Horizonte tauchte Helgo— 
land als bläulicher Hügel auf, doch nur einen Augenblick, dann ſenkte 
ſich ein grauer Wolkenſchleier herab, entzog es den ſpähenden Blicken, 
und ſehr bald verwandelte ſich auch das Bild, in deſſen Anſchauen 
ich verſunken war. 

Wir hatten bisher vor dem Winde geſegelt, der ſtoßweiſe und 
mit ſehr wechſelnder Stärke wehte. Der Himmel ſah nicht gut aus, 
auf hellgrauem Grunde ſchwammen dunkle, kleine Wolken und jagten 
darüber hin, als würden ſie von einem Sturme gepeitſcht. Die 
Sonne hatte ſich den ganzen Tag nicht blicken laſſen, die Möwen 
kreiſchten durchdringend und hielten ſich niedrig über dem Vaſſer. 

„Das gibt keine gute Nacht“, hörte ich den Bootsmann ſagen. 
Er war wieder an Deck gekommen, um ſich See und Himmel zu 
betrachten, freilich von einem praktiſcheren Standpunkte aus als 
ich. „Ja,“ meinte der von ihm angeredete Zimmermann, „ein 
Krümper *) hält nicht lange vor, und die Blänke dort im Weiten 
wird bald ihr Geſicht zeigen.“ Kaum waren die Worte des Sprechers 


verhallt, als auf einmal alle Segel loskamen und heftig zu ſchlagen 


begannen. „Steuerbord vorbraſſen!“ rief der Oberſteuermann 
vom Hinterdeck; die Segel ſollten ſchärfer an den Wind geſtellt 
werden. 5 

„Da haben wir es ſchon,“ ſagte der Bootsmann, und das Tabaks- 
priemchen flog mit Gewalt in ſeinem Munde von Backbord nach 
Steuerbord, „nun wird auch bald das Reefen “) hinterherkommen.“ 
Der Zimmermann ging mit zum Braſſen; der Wind war auf 
Südweſt zurückgeſprungen und friſchte ſteif auf. Die kleineren 
Segel konnten gerade noch ſtehen; aber der jetzt ſeitlich einkommende 
Winddruck legte das Schiff bedeutend über. Auch änderte ſich 
zu meinem Erſtaunen die ganze Szenerie um mich überraſchend 
ſchnell; die von mir vermißten Wellen waren, wenn auch nicht ge- 
rade turmhoch, da, als ſeien ſie hervorgezaubert; wir mußten in einen 


*) Wenn der Wind links herumgeht, fo ſagen die Seeleute: „er krümpt“. Ge- 
wöhnlich hat er dann keinen Beſtand, und das Vetter wird ſchlecht. 
*) Verkleinern der Segel. 


- 
7 


+ 


n erſte Seereiſe oo000000002>00000 15 


Strich hineingelaufen fein, wo ſchon länger ſtarker Weſtwind ge- 
ſtanden hatte. Das bis dahin ſo ruhig liegende Schiff begann allerlei 
unerwartete Bewegungen zu machen, die mir durchaus nicht be- 
hagten, ſo daß ich mich krampfhaft an einem Tau feſthielt und mit 
den Augen vergebens nach einem feſten Punkte am Horizonte 
ſuchte. Plötzlich ſtampfte die „Alma“ tief in die See, ich verlor 
das Gleichgewicht, fiel auf das Deck nieder, und ein gleichzeitig 
über den Bug kommender kräftiger Spritzer weichte mich gründlich 
in Salzwaſſer ein. 


„Nun, Schweizer, wie gefällt dir die Seefahrt?“ fragte mich 
der Bootsmann lachend. Die wahrheitsgetreue Antwort hätte 
gelautet: „In dieſem Augenblicke herzlich ſchlecht“, aber ſie blieb 
mir in der Kehle ſtecken oder flog vielmehr unausgeſprochen mit 
noch andern Dingen über Bord. Die Seekrankheit hatte mich 
gepackt, und zwar gleich ganz gehörig. Himmel, welches Daſein! 
Aber alle Maßen elend! Man hätte mich über Bord werfen können, 
ich würde mich nicht geſträubt haben, und dazu noch Spott von 
allen Seiten. Ich wollte hinunter und zur Koje; aber kaum hatte 
ich die feuchtwarme, drückende Luft des Logis geatmet, da wurde 
es mir wie zum Sterben und trieb mich mit Gewalt wieder ins 
Freie. Inzwiſchen war es Abend geworden, der Wind nahm zu, 
es dampfte tüchtig über den Bug und regnete außerdem noch. In 
Lee, auf der dem Winde abgekehrten Seite vom Großboote, hinter 
der Kambüſe ), war eine Partie Stroh aufgeſtapelt, das man 
zu irgendwelchen Zwecken mitgenommen hatte. Hier fand ich 
ein einigermaßen gegen Wind und Regen geſchütztes Plätzchen 
und machte mir ein Neſt. Man hatte wohl Erbarmen mit meinem 
Leiden und ließ mich ruhig liegen, ja in der Nacht deckte mich ſogar 
jemand mit einem Stück geteerten Segeltuchs zu, und ich glaubte 
den Bootsmann zu erkennen. Vom Sonnabend bis Dienstag, 
drei volle Tage, dauerte der ſchreckliche Zuſtand; von dem, was 
um mich her vorging, empfand ich nichts, ich hatte genug mit meiner 
eigenen trübſeligen Exiſtenz zu tun. Dann endlich wurde mir beſſer 
zumute, und ich erhob mich aus meinem Biwak. Die Leute waren 
beim Wittageſſen; es gab weiße Bohnen, und in der Kambüſe 
ſtand ein Reſt im Topfe. Sie erſchienen mir plötzlich ſehr verlockend; 
ich machte mich darüber her, und es blieb nichts übrig, obgleich es 
wohl drei Rationen ſein mochten — die Natur wollte ihr Recht 


*) Küche. 
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haben. Meine Seekrankheit war gewichen; ich fühlte mich noch 
etwas matt, aber das ging bald vorüber, und in wenigen Tagen 
waren mir auch die Seebeine gewachſen, d. h. ich hatte bei den 
ſchwankenden Bewegungen des Schiffes mich im Gleichgewicht 
halten gelernt. 

Das alte Seemannſprichwort bezüglich der Richtung des 
kommenden Windes: „Im Sommer die Bänke ), im Winter die 
Blänke“, aus dem der Zimmermann feine meteorologiſche Prophe— 
zeiung**) abgeleitet, hatte recht gehabt. Der aus der Blänke, d. h. 
aus einem hellen Streifen am Horizont des ſonſt gleichmäßig bedeckten 
Himmels gekommene Weſtwind hatte unangenehmen Beſtand. 
Bald war er ſehr ſteif, bald flaute er etwas ab; aber er blies uns ſtets 
hartnäckig in die Zähne. Wir kreuzten, nach des Bootsmanns 
Anſicht, das Blaue vom Himmel herunter, und die ewig ſcharf an- 
gebraßten Nahen ſcheuerten zu feinem Kummer trotz dickſter Be— 
wicklung alle Wanten und Pardunen, wie die Haltetaue der Be— 
maſtung heißen, entzwei, ohne daß wir deshalb viel weiter ge— 
kommen wären. Wir hatten ſeit acht Tagen die Elbe verlaſſen 
und erſt die Höhe der holländiſchen Küſte erreicht, worüber des 
Kapitäns Geſicht um nichts freundlicher ausſah. Die Mannſchaft 
wußte ſich jedoch über die verlängerte Dauer der Reife leichter zu 
tröſten. „Der Monat dreht, und der Koch packt auf“, lautet bei 
ſolchen Anläſſen ihre Lebensphiloſophie, d. h. die Gage läuft fort, 
und an Eſſen fehlt's auch nicht; das übrige kümmert ſie nicht, 
wenigſtens was die nautiſche Führung des Schiffes anbetrifft. 

Mich kümmerte natürlich das langſame Vorwärtskommen 
auch nicht, wenngleich ich dabei nicht an das Drehen des Monats 
und das Aufpacken des Kochs dachte. Ich hatte ſo viel zu ſehen und 
zu lernen, daß mir die Zeit ungemein ſchnell verfloß. Ich mußte 
tüchtig heran, aber das war mir gerade recht; ich wollte 
lernen, je mehr und je ſchneller, deſto beſſer. 

Meine Schienbeine waren wund vom Erklimmen der Bram- 
wanten, die nicht wie die übrigen Haltetaue der Maſten und Stengen 
ausgewebt, d. h. mit Strickleitern verſehen ſind. Es galt dann an 
den bloßen Tauen hochzuklettern, um das Oberbramſegel, das höchſte 
im Schiff, los oder feſt zu machen, oder die Rahe auf und nieder 
zu geben. Das geſchah nämlich, ſeitdem ich nicht mehr ſeekrank 
war, täglich, und zwar mußten mein Kamerad Heinrich und ich damit 
regelmäßig unſere Freiwache erkaufen, er im Vortopp, ich im Groß- 


EI Dunkle Volkenſtreifen am Horizont. *) Wetterprophezeiung. 
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topp. Der Kapitän, von deſſen erziehlichem Einfluß auf uns wir 
bisher wenig bemerkt, hatte dieſe Anordnung getroffen, um uns 
flink zu machen, und es läßt ſich nicht leugnen, daß das Mittel probat 
war. Nichts wird an Bord mehr geſchätzt als Ruhe und Schlaf, 
und es gehört zu den täglichen Vorkommniſſen, daß ſowohl der 
Matroſe wie der junge Offizier ſich während der ihnen vergönnten 
kurzen Ruhezeit durch einen Kameraden wecken läßt, nur um ſich 
zu ſagen, du kannſt noch ein bis zwei Stunden ſchlafen, und im 
Bewußtſein dieſes Hochgenuſſes ſich auf die andere Seite zu wenden. 
Für uns beide war natürlich der Schlaf gerade ſoviel wert, und 
ſehr bald hatten wir das Manöver trotz der wunden Schienbeine 
in fünf Minuten hinter uns, ſo daß der Kapitän ſeinen Zweck völlig 
erreicht hatte. 

Die Schienbeine waren es aber nicht allein, welche litten; 
durch das Ziehen an den von Salzwaſſer naſſen Tauen bekamen 
meine Finger tiefe Riſſe an den Seiten, und ich mußte manchen 
harten Stoß an Kopf und Körper verwinden, ehe ich mich geſchickt 
auf den beſchränkten Räumen des Schiffes bewegen lernte — 
aber ich verbiß die Schmerzen, und jeder Tag brachte mich vorwärts. 
Nicht wenig trug dazu mein Verhältnis zum Bootsmann bei; es 
geſtaltete ſich immer freundſchaftlicher, beſonders ſeitdem er merkte, 
daß ich gute Fortſchritte im Plattdeutſchen machte, wenngleich er 
mich deshalb doch „Schweizer“ nannte. Er gab mir allerlei gute 
Ratſchläge, wie ich mich in dieſem oder jenem ſchwierigen Falle 
meines Faches zu verhalten hätte, weihte mich in die Geheimniſſe 
des Langſpleißes, des Grummetſtroppes, des türkiſchen Knotens 
und anderer zur Zunft gehöriger künſtlicher Tauwerksarbeiten ein 
und war ſehr befriedigt, als ich den allerdings traurig mißlungenen 
Verſuch gemacht hatte, das Tabakskauen zu erlernen. Ich war 
danach ſo furchtbar ſeekrank geworden, daß ich eine halbe Stunde 
wie tot lag und mir feierlich gelobte, von ferneren Experimenten 
nach dieſer Richtung endgültig Abſtand zu nehmen. 

Wir befanden uns auf der Höhe von Texel, d. h. nach Schätzung 
des Kapitäns; denn Sonne und aſtronomiſche Ortsbeſtimmung 
hatten wir in der ganzen Zeit nicht gehabt. Das Lot war unſer 
einziger Wegweiſer geweſen, und wie der Blinde mit dem Stock 
hatten wir unſern Weg nach der Waſſertiefe und Beſchaffenheit 
des Grundes, den das an ſeiner untern Fläche mit Talg bedeckte 
Lot heraufbrachte, fühlen müſſen. Das Wetter hatte ſich bisher 
verhältnismäßig gehalten, und nur ſelten brauchte ein Reff ein- 
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geſteckt zu werden; jetzt jedoch mehrten ſich die Zeichen, daß ein 
gehöriger Sturm im Anzuge ſei. Über die gleichmäßige graue 
Decke des Himmels jagten wieder dunkle, zerriſſene Wolken; am 
Horizont ballten ſie ſich zuſammen, ſo daß ſie wie Gebirgsmaſſen 
mit ſcharf geränderten Kuppen erſchienen. Der Wind begann ſtoß— 
weiſe zu wehen, und man hörte es oben in den Lüften rauſchen. 
Die See wurde unruhig, und das Barometer fiel ſtark. Das hätte 
nun alles noch hingehen mögen; aber das Schlimmſte war, daß der 
Zimmermann von Frauen, und der Koch von Pferden geträumt 
hatte. „Siehſt du, Schweizer,“ ſagte der Bootsmann, „ich halte 
nicht viel von dieſen neumodiſchen Dingern; ich habe fünfzehn 
Reifen nach Grönland und drei nach der Südſee gemacht und über 
50 Walfiſche harpuniert; aber wir haben nie einen Barometer gehabt. 
Wenn man dagegen von Pferden und Frauenzimmern träumt, 
dann kannſt du dich darauf verlaſſen, dann gibt es auch was. Das 
trügt nie, und je älter und häßlicher die Frauenzimmer ſind, deſto 
toller fängt es an zu wehen — das iſt ſo ſicher wie das Amen in der 
Kirche“, dabei flog das Priemchen nach der andern Seite, faſt mit 
einem hörbaren Ruck, wie beim Rekruten die Augen nach rechts. 
Jedenfalls ſchien der Kapitän wenigſtens mit der Schluß 
folgerung des Bootsmanns, daß es viel Wind gebe, einverſtanden 
zu ſein; denn er ließ noch vor Abend die Marsſegel doppelt reffen, 
wodurch ſie beinahe um die Hälfte verkleinert wurden, und das 
war nicht umſonſt geſchehen. Kurz vor Mitternacht ſchoß der Sturm 
aus Nordweſt aus und kam an mit Trommeln und Pfeifen. Er 
fiel in die Segel und legte das Schiff auf die Seite, daß es ächzte 
und ſtöhnte. Er wühlte die See auf, und der über das ganze Vor- 
ſchiff ſprühende Giſcht leuchtete unheimlich durch die finſtere Nacht. 
Es mußten Segel geborgen werden, um das Schiff zu erleichtern, 
das unter ihrem Oruck ſchwer in der See ſtampfte und dadurch ſehr 
in ſeinen Verbänden litt. Das Großſegel, das unterſte am Groß— 
maſt, kam zuerſt an die Reihe, dann der Klüver, ein dreieckiges Segel 
am Klüverbaum, der Verlängerung des ſchräg nach vorn hinaus- 
liegenden Bugſpriets. Heinrich und ich wurden hinausgeſchickt, 
um den Klüver feſtzumachen. Es iſt das eigentlich Matroſenarbeit, 
weil viel Kraft und Geſchick dazu gehört, und bleibt dennoch bei 
ſchwerem Arbeiten des Schiffes gefährlich. Auf Kriegsſchiffen iſt 
deshalb unter dem Klüverbaum ein Netz ausgeſpannt, weil die See 
die Leute herabſchlagen kann. Auf Handelsſchiffen nimmt man 
nicht ſoviel Rückſicht und man glaubte uns beiden die ſchwere Auf- 
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gabe zumuten zu dürfen, die wir körperkräftig und außerdem durch 
die täglichen Oberbramſegel- Exerzitien genügend „flink“ gemacht 
waren. Wir ſelbſt empfanden natürlich einen berechtigten Stolz 
über das uns geſchenkte Vertrauen und gehorchten auf das ſchnellſte 
dem uns gewordenen Befehle. 

Das Klüverſchoot, die untere Ecke des Segels mit dem daran 
befeſtigten Tau, ſchlug im Winde fo heftig, daß das ganze Vor— 
geſchirr zitterte. „Feſtgehalten, Fungens!“ rief der Bootsmann 
uns nach, „und von draußen angefangen, ſonſt ſchlägt euch der 
Klüver ohne Gnade vom Baum!“ Wir hörten nur mit halbem 
Ohr und liefen hinaus. Auf dem Bugſpriet ging es noch, da hatten 
wir feſtes Holz unter den Füßen und zwei dazu angebrachte Taue, 
die Laufſtagen, als Halt für die Hände; aber auf dem Klüver- 
baum war das „Feſthalten“ leichter geſagt als getan. Unten nur 
das ſogenannte Pferd, ein Tau, darin zu ſtehen, oben den runden, 
glatten Baum. Er mußte zwiſchen Bruſt und Knie geklemmt 
werden, das war der ganze Halt; denn die beiden Hände brauchte 
man zur Arbeit. Wir kamen indeſſen glücklich hinaus und fingen 
an das Segel zu beſchlagen. Es war mir, als hätten wir ein wildes 
Tier einzufangen, fo ungebärdig zeigte ſich der im Sturm peit- 
ſchende Klüver. Verſchiedene Male glaubten wir ihn ſchon gebän- 
digt zu haben; dann riß ihn der Wind uns wieder aus den Händen. 

Ich kämpfte meinen erſten perſönlichen Kampf mit den Ele— 
menten, und es ſtachelte meinen Ehrgeiz, als Sieger daraus hervor- 
zugehen. Heinrich ſchien ebenſo zu fühlen, und wir arbeiteten 
wie zwei Männer. Die ungewohnte ſeltſame Umgebung trug 
nicht wenig dazu bei, den Kampf noch aufregender zu machen. 
Die dunkle Nacht, das Heulen und Pfeifen des Windes in der 
Takelage, das Rauſchen des Schiffes durch das Vaſſer, das ſich 
wie ein glühender Berg vor ſeinem Bug aufſtaute, die fchäumen- 


den, überkopfenden Wellen, denen wir bei dem Auf- und Nieder 


ſtampfen bisweilen ſo nahe kamen, daß unſere Füße ſie berührten 
— alles das wirkte wie bezaubernd auf mich ein und beſtrickte 
förmlich meine Sinne. Za, ſo hatte ich mir das Seeleben ge- 
dacht, das war es, wonach ich mich geſehnt, das die Poeſie des 
Meeres, die mich ſo mächtig angezogen und meine Phantaſie 
beſchäftigt hatte. O wie freudig bewegte das mein Herz, ſo hatte 
ich mich doch nicht getäuſcht, und mein Beruf war nicht verfehlt! 
Mein Geiſt entfaltete feine Schwingen, er flog hinaus in die Zu- 
kunft, und mechaniſch nur arbeiteten meine Hände. 
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Wir hatten den Klüver wieder halb auf den Baum gebracht, 
aber der gute Rat des Bootsmannes „Feſthalten!“ war vergeſſen. 
Das Schiff ſtampfte auf einmal ſehr ſchwer hinunter. Wir lagen 
über dem Baum und hielten das ſich fträubende Segel. Da ſchlug 
die See unter das Pferd, in dem wir ftanden, und mit Gewalt 
unter unſere Füße; gleichzeitig faßte der Wind wieder das Klüver- 
ſchoot und peitſchte es hinaus in die Luft. In dem Streben, es 
zu halten, verloren wir durch den Stoß der See von unten das 
Gleichgewicht, flogen über den Baum fort und ſtürzten hinunter 
in die gähnende Tiefe. Ich glaubte den Ruf „Mann über Bord“ 
zu hören, empfand etwas wie einen Schlag — dann verlor ich 
die Beſinnung. 

Als ich wieder zu mir kam und die Augen aufſchlug, lag ich 
in meiner Koje. Vor mir auf der Seekiſte ſaß der Bootsmann 
und hatte meine Hand gefaßt. 

„Schweizer“, ſagte er, und ſeine ſonſt ſo rauhe Stimme klang 
freundlich und herzlich, „beinahe wäre das mit dir unklar gegangen. 
Ein andermal, da tue, was ich dir ſage, und halte dich feſt! Siehſt 
du, mein Junge, wenn man ein ordentlicher Seemann werden 
will, dann muß man an jedem Finger einen Angelhaken haben, 
und wenn man bei zwei Reffen in den Marsſegeln den Klüver 
feſtmacht, dann müſſen Bauch und Beine wie eine Wantſchraube 
den Baum feſthalten.“ 

„Wie bin ich denn aber gerettet worden?“ fragte ich, „ich 
bin doch über Bord gefallen.“ 

„Ja, bisweilen iſt ein verkehrter Kink auch zu etwas nütze,“ 
erwiderte er lächelnd, „das haſt du der Beſchlagzeiſing vom Klüver 
zu danken. Vorläufig aber ſchweige, trink hier den Schluck, den 
der Alte dir geſchickt hat, und dann ſchlafe! Morgen früh mußt 
du wieder auf ſein, denn da brauchen wir alle Mann. Es ſteckt 
noch viel Schlimmes in der Luft; ich fühle es in meinen Knochen 
und will auch noch etwas zur Koje.“ 

Dabei reichte er mir eine Flaſche Madeira, aus der ich einen 
tüchtigen Schluck nahm, der mir wie Feuer durch die Adern rieſelte 
und mich wunderbar belebte. 

„Danke, Bootsmann, wieviel Uhr iſt es?“ 

„Gleich vier Glas).“ 

*) Der Tag an Bord iſt in vierſtündige Wachen geteilt. Deren Zeit wurde 
früher nach Halbſtunden-Gläſern bemeſſen. Um 12 Uhr beginnt eine neue Vache; 


wenn deshalb 4 „Glas“ ausgelaufen waren, bedeutete dies 2 Uhr. Trotz Abſchaffung 
der Sanduhren hat man die alte Bezeichnung beibehalten. 
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Kurz vor Mitternacht hatte ich den Klüver feſtmachen jollen, 
jetzt war es bald zwei Uhr; ich mußte alſo zwei Stunden ohne 
Bewußtſein gelegen haben, und der Bootsmann hatte dieſe Zeit 
von ſeiner Freiwache geopfert, um bei mir zu wachen. Ich war 
tief gerührt und drückte ihm dankbar die Hand; ich ſtand nicht 
mehr allein und hatte einen väterlichen Freund gewonnen. 

„Wo iſt Heinrich?“ fragte ich weiter. 

Der Alte drehte ſich ab und fuhr mit dem Rücken der Hand 
über die Augen. „Er ſchläft — in Gottes Keller“, erwiderte er 
halblaut. 

Ich verſtand nur die erſten Worte, den Sinn der letzten jedoch 
nicht. Der Bootsmann ging zur Koje, und bald hörte ich an ſeinen 
tiefen Atemzügen, daß er ſchlief. Ich ſann darüber nach, was er 
mit dem verkehrten Kink und der Beſchlagzeiſing gemeint haben 
konnte; aber der ungewohnte Wein mochte wohl wirken: meine 
Gedanken verſchwammen, und ich entſchlummerte ebenfalls. Mein 
Schlaf mußte ſehr feſt ſein. Ich hörte beim Wachwechſel um vier 
Ahr nichts von dem ſonderbaren Geſange, mit dem die Freiwache 
geweckt wird „Reiß “) aus Quartier in Gottes Namen“. Man 


ließ mich ruhig liegen, und erſt gegen Tagesanbruch wurde ich 


wach, als der Alarmruf „Reeve, Reeve“ in die Logiskappe hinunter 
gellte. Der Sturm hatte ſo zugenommen, daß das letzte Reff 
in die Marsſegel geſteckt werden mußte. Jener Ruf an Bord von 
Handelsſchiffen bedeutet, daß Not am Mann iſt, und alles flog 
aus der Koie. Ich fühlte mich wieder vollſtändig geſund, war 
im Augenblick angekleidet und ſprang als einer der erſten die Treppe 
hinauf an Deck. 

Hu! wie wehte es, und wie peitſchten Regen und Hagel in 
das Geſicht, ſo daß man kaum die Augen öffnen konnte! Eine 
ſchwere Hagelbö war eingefallen. Trotz der heruntergelaſſenen 
Marsſegel ſtanden Rahen und Braſſen zum Brechen; das Schiff 
lag jo über, daß faſt die Leeverſchanzung im WVaſſer ſchleppte; 
die See dampfte von vorn bis mittſchiffs ununterbrochen über 
Deck, und man konnte nur vorwärts kommen, indem man ſich 
längs der Bordwand an den Tauen hielt. Der Bootsmann hatte 
recht gehabt: es lag noch viel Schlimmes in der Luft. 

Mit Anſpannung aller Kräfte gelang es uns, das dritte Reff 
einzubinden; aber wir lagen über eine halbe Stunde auf den 


) Hier gleichbedeutend mit dem engliſchen „rise“, aufſtehen. 
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Nahen und brachen uns die Fingernägel an dem naſſen, fteifen 
Segeltuch, ehe wir es bewältigten. Als wir endlich fertig waren, 
hatte auch die Bö nachgelaſſen; das Schiff richtete ſich etwas auf 
und lag bequemer und ruhiger auf dem Waſſer, obwohl es immer 
noch ſchlimm genug arbeitete. Es war hell geworden und klarte auf. 

„Mannt“) das Lot!“ befahl der Kapitän, der die ganze Nacht 
das Deck nicht verlaſſen hatte und in deſſen Geſicht ich eine gewiſſe 
Unruhe wahrzunehmen glaubte. Mein Blick fiel auf das Waſſer. 
Es ſah ſo ſonderbar weißlich aus; alle die Tage hatte ich ſeine 
ſchöne ſmaragdgrüne Farbe bewundert. „Flink mit dem Lot!“ 
rief der Bootsmann den Leuten zu und ſprang mit der Leine in 
der Hand mittſchiffs auf die Verſchanzung. Auch in feinen Zügen 
ſchien ſich Beſorgnis auszuſprechen. 

„Ras iſt, Bootsmann?“ fragte ich. 

„Leegerwall!“ *) war feine kurze Antwort, die mich jedoch 
ſo klug ließ wie vorher. 

„Paß auf, achter!“ ***) erklang es vom Fockwant 5) her, 
und der poſtierte Mann warf das Lot. 

Der Bootsmann ließ die Leine durch die Hand gleiten. Ein 
Lederläppchen, das in der Leine befeſtigt war, ſchnitt mit der 
Mafjerflähe ab. „Zehn Faden!“ ſagte er zu dem herangetretenen 
Kapitän und wechſelte mit ihm einen bedeutungsvollen Blick. 
Ich weiß nicht, weshalb die beiden Worte mich fo eigentümlich 
erſchreckten. Sechzig Fuß Waffer war ja tief genug für irgend- 
welches Schiff. „Land in Lee!“ rief jetzt ein Matroſe, und aller 
Blicke wandten ſich nach der bezeichneten Richtung. Ein niedriger 
grauer Streifen trat aus der ſich verziehenden Bö hervor; wir 
konnten kaum noch zwei Meilen von der Küſte entfernt ſein. Zetzt 
wurde mir auf einmal die Bedeutung von „Leegerwall“ klar. Wir 
waren auf einer Leeküſte beſetzt. Die Wilchfarbe des Waſſers 
hatte die geringe Tiefe angezeigt; ſie war der Reflex des hellen 
Sandgrundes. 

Der Kapitän ſah die Grundprobe an, die das Lot herauf- 
gebracht hatte. „Es ſtimmt mit dem Beſteck,“ äußerte er. anjchei- 
nend ruhig zum Oberſteuermann, „wir haben Texel.“ „Hans 
Hanſen,“ wandte er ſich dann an einen Matroſen, „du haſt gute 


) Bemannt! 
**) Land unter dem Winde. 
) Hinten. 
7) Haltetau des vorderſten (Fock) Maſtes. 
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Augen, geh ins Want und ſieh, ob du nicht einen Turm gewahr 
werden kannſt.“ Der Angeredete enterte auf und ſuchte den 
Horizont ab. 

„Feuerturm voraus drei Strich“) in Lee“, rief er und zeigte 
mit der Hand nach der Richtung. 

„Gut“, ſagte der Kapitän und winkte ihm, herunterzukommen. 
„Wieviel Abdrift haben wir?“ fragte er den Steuermann. 

„Vier Strich“, meldete dieſer, als er nach der Richtung des 
Kielwaſſers geſehen hatte. Der Wind war Nordweſt, die „Alma“ 
lag ſcheinbar etwas ab vom Lande, mit der Drift näherte ſie ſich 
dieſem jedoch. Wenn ein Schiff ſcharf am Winde ſegelt und nur 
kleine Segel führt, alſo wenig Fahrt machen kann, ſo geht es nicht 
in der Richtung ſeines Kiels voraus, ſondern wird vom Winde 
ſchräg ſeitwärts geſchoben — das iſt ſeine Abdrift. 

„Wir müſſen Segel ſetzen. Ein Reff aus den Marsſegeln!“ 

Das eben mit ſoviel Mühe und Not eingenommene Reff wurde 
wieder ausgeſteckt. 

„Wieviel Drift?“ 8 Striche!“ „Noch zu viel, Groß- 
ſegel los!“ 

Das Großſegel wurde geſetzt und verminderte die Drift aber- 
mals um 1½ Strich. Das Schiff ging damit gerade längs der 
Küſte; aber das genügte noch nicht; es mußte auch davon ab- 
liegen. Der Klüver wurde gehißt. Alles ging gut; das Schiff 
machte unter dem Preß von Segeln ſchlanke Fahrt, und der Feuer- 
turm wanderte raſch aus. Noch zwei Stunden ſo, dann befanden 
wir uns in freiem Waſſer und konnten aufatmen. Augenblicklich 
war der Wind nicht ſo ſchwer für die Segel, aber dort leewärts 
ſtieg am Horizonte ſchon wieder eine Hagelbö herauf. Man kennt 
ſie an den dunkelgelben Streifen, die ſich ſcharf gegen das übrige 
Gewölk abgrenzen und wie eine ſtarre Mauer erſcheinen. Wenn 
ſie ſo viel Wind brachte wie die letzte, dann war es kaum denkbar, 
daß die Segel es aushalten konnten. Trotzdem hofften wir es; 
jeder von uns wußte, daß es hieß „biegen oder brechen“. Konnten 
wir von der Küſte nicht frei ſegeln, fo waren wir höchſt wahrſchein⸗ 
lich verloren. 

Seit meinem Erwachen hatten die Ereigniſſe des Morgens 
fo ſchnell gewechſelt und mein Intereſſe jo ſehr in Anſpruch ge- 


*) Der Kompaß reſp. der re wird in ke u. oder 32 Striche geteilt, 
von denen einer 11¼ Grad enthält. 
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nommen, daß mir keine Zeit blieb, mich um etwas anderes zu 
kümmern. Jetzt war eine Rubepaufe; die vergangene Nacht 
trat mir wieder lebhaft vor die Seele und damit auch meine noch 
unaufgeklärte Rettung. Ein Leichtmatroſe von unſerer Wache 
gab mir Aufſchluß über die näheren Umſtände. Als ich von der 
See über den Klüverbaum geworfen war, hatte ſich die Bejchlag- 
zeiſing, d. h. das zum Befeſtigen der Segel dienende Tau, durch 
einen glücklichen Zufall wie eine Schleife um meinen Körper 
gewunden, was der Bootsmann mit einem „verkehrten Kink“ *) 
bezeichnete. Dadurch war ich über Waſſer hängen geblieben, aber 
mit dem Kopf gegen den Stampfitod **) geſchlagen, beſinnungslos 
geworden und hatte als lebloſe Maſſe geſchwebt, die bei jedem 
tieferen Stampfen des Schiffes in das Waſſer getaucht wurde. 


Ohne die ſchleunigſte Hilfe wäre ich verloren geweſen, und 
dieſe wurde mir mit eigener größter Lebensgefahr durch den Boots- 
mann gebracht. Während das Unglück paſſierte, hatte er auf der 
Back ***) geſtanden. Durch feinen Ruf „Mann über Bord“ war 
die Wache alarmiert. Dann hatte er ſich ein Tau um den Leib 
befeſtigt, war nach dem Stampfſtock hinausgeklettert, hatte mich 
in feine Arme genommen, die Beſchlagzeiſing abgeſchnitten und 
mich an Bord getragen. Zweimal war er mit mir völlig in der 
See begraben worden, hatte ſich und mich aber mit faſt übermenſch⸗ 
licher Kraft feſtgehalten und mich glücklich gerettet. 

„Und auf welche Weiſe iſt Heinrich geborgen?“ fragte ich den 
Leichtmatroſen. 

„Heinrich?“ erwiderte dieſer erſtaunt, „weißt du denn nicht, 
daß er über Bord gegangen iſt?“ 

Ich zuckte erſchreckt zuſammen. „Aber doch gerettet,“ rief 
ich, „der Bootsmann ſagte mir doch heute nacht, er ſchliefe.“ 

„Ja, in Gottes Keller, da unten auf dem weißen Sande ſchläft 
er, bis der liebe Gott einmal alle Mann ruft. Nein, zu retten 
war er nicht. Als wir das ‚Mann über Bord‘ hörten, da ließ der 
Steuermann ſogleich an den Wind luven, und wir braßten im Groß- 
topp back ), um beizudrehen. Die Rettungsboje wurde über Bord 


„) Eine Verdrehung im Tauwerk; figürlich auch auf „Ecke“ übertragen. 
*) Eine Art Strebepfeiler, der vom Bugſpriet nach unten zeigt und zum 
Straffhalten von Haltetauen des Klüverbaums dient. 
) Der vorderſte Teil des oberen Verdecks. 
5) Die Segel fo ſtellen, daß der Wind von vorn darauf fällt, jo daß das Schiff 
durch den Gegendruck zum Stillſtande gebracht wird. ; 
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geworfen, und außer dem Unterſteuermann traten wir gleich mit 
vier Freiwilligen vor, um trotz des ſchlechten Wetters und der finſtern 
Nacht in das Leeboot zu gehen. Aber als wir dieſes halb zu Vaſſer 
gelaſſen hatten, da holte das Schiff jo heftig nach Lee über, daß 
die See drei Planken im Boot einſchlug, und da war natürlich 
an Retten nicht mehr zu denken. 

„Es hätte uns doch nichts geholfen“, fuhr der Leichtmatroſe 
traurig fort. „Als das Boot wieder gehißt war und wir dich in 
deine Koje getragen hatten, ſollte ich ein im Waſſer ſchleppendes 
Tau einholen. Es hakte etwas daran, und ich ſah über Bord, was 
es ſei. Da löſte ſich eine größere Maſſe von der Schiffſeite und 
trieb langſam ſinkend nach hinten. Es war der arme Heinrich; 
denn das Waſſer feuerte ſo, daß ſowohl ich wie der Unterſteuermann 
klar einen menſchlichen Körper erkannten. Da er ein guter Schwim- 
mer war, muß er beim Fallen betäubt worden ſein, denn niemand 
hat einen Schrei gehört. Dann iſt er längſeit in die Bucht des 
Taues getrieben und von ihm feſtgehalten worden, bis es von mir 
eingeholt wurde.“ 

Die Kunde erſchütterte mich auf das heftigſte, weil ſie mich 
ſo unvermittelt traf — der friſche, von Geſundheit ſtrotzende Knabe 
von ſo plötzlichem Tode ereilt! 

In wie tiefernſter Geſtalt trat mir das Seeleben gleich von 
vornherein entgegen, mit welcher furchtbaren Deutlichkeit führte 
es mir vor Augen, daß auf einem Schiffe uns nur eine Planke von 
dem ſtets offenen Grabe trennt! Wenn Heinrich mir auch nicht 
beſonders nahe geſtanden hatte, war er mir doch ein guter Kamerad 
geweſen, deſſen offenes, heiteres Weſen mich anſprach und der auch 
mir bei jeder Gelegenheit zeigte, daß er mich gern mochte. Ich 
fühlte deshalb ſeinen Verluſt um ſo ſchmerzlicher, als ich für die 
übrigen jungen Leute der Mannſchaft wenig Sympathie hatte. 
Unwillkürlich rannen mir die Tränen über die Backen; doch blieb 
mir keine Zeit, dieſen Gedanken nachzuhängen. Das „Schlimme 
in der Luft“ ſtürmte jetzt mit ſeiner ganzen Schwere auf uns ein. 

Die Bö hatte uns erreicht und entlud ihre ganze Gewalt. Zu- 
erſt kam der Hagel, und dann folgte bald der Wind. Der Kapitän 
wußte, um welchen Einſatz er ſpielte. Von Segelbergen war keine 
Rede; wir mußten preſſen — die unheilvolle Küſte war ſchon zu 
nahe, wir durften nicht treiben. Er hatte für alle Fälle die Mann- 
ſchaft auf die Windſeite des Hinterdecks beordert und dem Mann 
am Ruder befohlen, ganz nahe am Winde zu halten. 
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Da fette mit einem furchtbaren Stoße der Sturm ein und 
legte mit übermäßigem Drucke das Schiff auf die Seite. Er war 
ein paar Striche mehr nach hinten herumgegangen und packte des- 
halb die „Alma“ unter vollen Segeln. Daß ſie nicht kenternd um— 
ſchlug, dankte ſie nur ihrer Eiſenladung, durch die ſie ſehr viel Steif— 
heit“) beſaß; die Segel flogen nicht fort, weil ſie ganz neu waren; 
doch der Sturm ſuchte ſich einen andern Angriffspunkt. 


„Luv, luv, hart an den Wind!“ ſchrie der Kapitän dem Manne 
am Ruder zu, um die Kraft aus den Segeln zu nehmen. Ver- 
gebens! Ehe der Rudergaſt **) noch gehorchen konnte, ertönte ein 
Krachen und Raſſeln und Splittern, und der Fockmaſt ging über 
Bord. Der Klüverbaum und das Bugſpriet waren von ihm mit- 
genommen. Vnſer Schickſal ſchien beſiegelt, das Schiff war fteuer- 
los geworden. Es ſchoß in den Wind, verlor die Fahrt und begann 
gerade auf die Küſte zu treiben. 


Anſere einzige Rettung beruhte jetzt auf den Ankern; wir mußten 
verſuchen, den Sturm abzureiten. Wir trieben hinter dem Wrack 
des Fockmaſtes mit feinen Nahen und Segeln. Es gewährte uns 
in doppelter Beziehung Nutzen; die anrollenden Seen brachen ſich 
an ihm, und ſein Widerſtand im Waſſer verlangſamte bedeutend 
unſere Drift. Der Kapitän gab ſeine Befehle mit eiſerner Ruhe, 
die ihre Rückwirkung auf uns nicht verfehlte. Da war kein Zaudern 
und Zagen, jeder tat mit Einſatz der ganzen Kraft feine Schuldig- 
keit. „Hilf dir ſelbſt, und Gott wird dir helfen“, das iſt des rechten 
Seemanns Glaube. Die Anker fielen, und die ganze Länge der 
Ketten wurde vorgegeben. Ehe wir aber fo weit kamen, war ge- 
raume Zeit vergangen, und die Küſte nur noch etwa eine Meile 
entfernt. Wir ſahen, wie die Brandung an den Strand rollte und 
der Sturm ihren ſchäumenden Giſcht hoch in die Lüfte trug. Die 
Anker hatten gut gefaßt, und die Ketten hielten; aber nun trieb. 
das Vorgeſchirr *) gegen unſern Bug. Es rammte auf gefährliche 
Weiſe gegen Schiff und Ketten und mußte deshalb auf das ſchleunigſte 
gekappt werden. Wir verloren damit freilich den bisherigen Schutz, 
und wie gut auch das Schiff ſonſt ritt, fo brachen die ſchweren Grund- 
ſeen doch öfter darüber hin wie über eine Klippe, und die Ketten 


) Ein Schiff iſt „ſteif“, wenn ſein Schwerpunkt ſehr tief lest; es legt fich 
dann nur ſchwer über. Das Gegenteil von ſteif nennt man „ran 

*) „Gaſten“ in beſtimmten Zuſammenſezungen en für ee ir 

) Das Bugſpriet mit Zubehör. 
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wurden jo ſtraff geſpannt, daß fie jeden Augenblick zu ſpringen 
drohten. f 

Da der Sturm noch zunahm, mußte zum letzten Hilfsmittel 
geſchritten und auch der Großmaſt gekappt werden. Trotz größter 
Vorſicht zerſchmetterte er beim Sturze zwei Boote und einen Teil 
der Verſchanzung; im Falle des Strandens hatten wir jetzt nicht 
einmal ein Boot mehr; denn die übriggebliebene ſchwache Gig hätte 
in der Brandung nicht leben können. Zur Rettung des Schiffes 
konnte unſererſeits nichts mehr geſchehen; alles übrige ſtand in 
Gottes Hand. 

So lange hatten wir mit Anſpannung aller Kräfte arbeiten 
müſſen und nur an die Ausführung der gegebenen Befehle gedacht; 
jetzt jedoch, wo das Schiff ſelbſt faſt als Wrack in der brandenden 
See lag und nichts mehr zu tun war, da blieb uns Zeit, über unſere 
Lage nachzudenken. Sie kam auch mir in ihrer ganzen Furchtbarkeit 
zum Bewußtſein. Die Ketten waren unſere letzte Hoffnung, ihr 
Brechen gleichbedeutend mit ſicherem Tode, aber niemand verlor 
deswegen den Mut. Es iſt eine eigentümliche Erſcheinung bei dem 
Seemanne, daß er nicht an die Gefahr glaubt, bis fie ihn wirklich 
packt und er in ihr zugrunde geht. Das iſt aber ein großes Glück 
für den Beruf; denn eine vorzeitige Furcht oder Verzweiflung lähmt 
die Tatkraft; ſie bleibt bis zum letzten möglichen Augenblicke, und 
dadurch gerade wird die Gefahr in den meiſten Fällen beſeitigt. 


Die Wut des Sturmes nahm inzwiſchen noch zu. Eine Bö 
jagte die andere und wühlte die See faſt bis auf den Grund auf. 
Bald rollten die Wogen wie mächtige Berge heran, hoben das 
Schiff hoch auf ihren Rücken und ließen es dann wieder blitzſchnell 
hinabſchießen in das Wellental, als ſollte es in ihm begraben werden; 
bald wurden ſie von der Gewalt des Windes vollſtändig niedergeweht, 
und ringsum kochte und brodelte nur eine ſchäumende Maſſe und 
überſchüttete das Schiff mit einem Sprühregen. f 


Der Eindruck, den dieſer Kampf der Elemente auf mich machte, 
war gewaltig. Obwohl ich ſeitdem ſo oft ähnliche, kaum weniger 
furchtbare Szenen erlebt habe, iſt jener Tag vor allem lebendig in 
meinem Gedächtniſſe geblieben, wohl weil ich damals zum erſten 
Male die Majeſtät des Meeres ſah. Das Heulen des Orkans, das 
Rauſchen der Wellen, die daherſtürmten und deren Kämme mit 
donnerndem Getöſe überbrachen, das Erkrachen des Schiffes in 
Fugen und Balken, fein Achzen und Stöhnen, als ſei es ein menſch— 
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liches Weſen, das inmitten dieſes Aufruhrs der Natur feinen Todes- 
kampf kämpfte — wahrlich, es war eine Majeſtät von grauenvoller 
Erhabenheit. 

Langſam ſchwand der Tag dahin. Die Mannſchaft war jämt- 
lich auf dem Hinterded verſammelt; vorn auf dem Schiffe konnte 
man wegen der überbrechenden Vaſſermaſſen nicht ausdauern. 
Mit Lebensgefahr war von uns das Ankerſpill abgeſtützt worden, 
um bei den furchtbaren Stößen, die es durch die beim Stampfen 
ſtraff werdenden Ketten auszuhalten hatte, nicht über Kopf zu 
gehen. Die Kambüſe war ſchon durch den fallenden Fockmaſt zer- 
ſtört; gekocht konnte nicht werden. Schiffszwieback und etwas Rum 
mit Waſſer dienten uns als Nahrung. 


Gegen Sonnenuntergang ſchien der Sturm noch einmal ſeine 
ganze Kraft entfalten zu wollen. Immer härter wehte es, immer 
höher türmten ſich die Wellen und warfen das Schiff wie einen 
Ball einander zu. Bisweilen erklang durch das Brauſen und Raufchen 
ein unheimlich gellender Ton, als ob an eine Glasglocke geſchlagen 
würde. Es waren die Ketten, die zum Springen ſtanden, wenn eine 
ſchwere Grundſee das Schiff packte und es nach hinten ſchleuderte. 
Über das Geſicht des Kapitäns flog ein leiſer Schatten, wenn der 
Ton ſich hören ließ; er fühlte, wie wir alle, daß jetzt der kritiſchſte 
Moment für unſer Schiff gekommen ſei. Er ging jedoch glücklich 
vorüber. 

Gegen acht Uhr abends brach ſich das Vetter; der dichte, 
gleichmäßige Wolkenſchleier zerriß; hier und dort ſchaute ein Stern 
hervor, zuerſt einen Augenblick, dann dauernd. Die Pauſen zwiſchen 
den Böen wurden länger, die Kraft der See ſchwächer, und das 
Schiff ruckte nicht mehr ſo heftig in ſeine Ankerketten. Der Wind 
ſelbſt ließ allmählich nach, drehte ſich dabei nach rechts, und die uns 
drohende Todesnot ſchien durch Gottes gnädigen Beiſtand beſeitigt. 
Um Mitternacht hatten ſich die Elemente ganz beruhigt. Über uns 
wölbte ſich der ſternenklare Himmel; der Wind war ſtetig abflauend 
nach Oſten herumgegangen und dadurch ablandig geworden. Die 
See fiel, und bald ſchwankte unſer Schiff nur noch leiſe auf den ſich 
glättenden Wellen. 

Augenblicklich war keinerlei Gefahr vorhanden; die „Alma“ 
lag zwar als ein hilfloſes Wrack, aber in der Nacht konnte doch nicht 
viel geſchehen, und vor allen Dingen bedurften wir der Ruhe und 
Erholung nach den furchtbaren Strapazen der letzten 24 Stunden. 
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Orei Viertel der Mannſchaft wurde deshalb zur Koje geſchickt, und 
bald waren im ſüßen Schlummer Angſt und Sorgen des Tages ver- 
geſſen. Der andere Morgen fand uns alle wieder friſch, und rüftig 
ging es an die Arbeit. Es galt vorerſt Notmaſten zu errichten, um 
den nächſten Hafen erreichen zu können. Der Fockmaſt war ziemlich 
hoch abgebrochen, ſo daß wir ohne zu große Schwierigkeit eine 
Refervemarsftenge daran befeſtigen und eine Marsrahe aufbringen 
konnten. Ehe wir jedoch damit fertig waren, bemerkten wir von 
Süden her ein Dampfſchiff, das feinen Kurs auf uns zu nehmen 
ſchien. Bald erkannten wir auch die Flagge; es war ein holländiſches 
Kriegsſchiff. Vom Feuerturm aus hatte man nach gelvoetsluys 
unſere gefährliche Lage am Tage zuvor mitgeteilt, und der Admiral 
des dortigen Kriegshafens hatte den Dampfer zu unſerer Hilfe ent- 
ſandt, ſobald die Witterung es geſtattete. Der Kommandant ſchickte 
einige dreißig Mann an Bord, um unſere Anker zu lichten; die 
Bugſiertaue wurden feſtgemacht, der Dampfer ſetzte ſich in Bewegung, 
bei ſchönem Wetter und ruhigem Waffer ging es mit ſchneller Fahrt 
vorwärts, und nach wenigen Stunden liefen wir wohlbehalten in 
Helvoetsluys ein. 

Am Hafen hatte ſich, als wir ankamen, eine große Menge Zu- 
ſchauer geſammelt, um ſtaunend auf die Verwüſtungen zu blicken, 
die Sturm und See auf unſerm Schiffe angerichtet. Es ſah aber 
auch ſchlimm aus mit feinen gebrochenen Maften und zerſchmetterten 
Verſchanzungen, und wir kamen uns als Helden des Tages ordent- 
lich groß vor. Die angeſtellte Beſichtigung von Sachverſtändigen 
ergab, daß der Rumpf trotz der furchtbaren Anſtrengung bei dem 
Abreiten des Sturmes unter Wafjer nicht gelitten hatte. Wir 
brauchten deshalb nicht auf die Helling zu holen; aber die übrigen 
Reparaturen erforderten doch eine Zeit von ſechs Wochen, und 
erſt kurz vor Weihnacht konnten wir unſere Weiterreiſe antreten. 

Für mich bot der Aufenthalt viel Neues und Intereſſantes in 
den Anlagen und Etabliſſements des großen holländiſchen Kriegs- 
hafens. Wie gewaltig imponierten mir die Linienſchiffe, neben 
denen unſere „Alma“ wie ein Boot erſchien! Der Sohn unſeres 
Konfuls, eines deutſchen Kaufmanns, war Kadett auf einem der- 
ſelben. Er kam eines Tages in Begleitung ſeines Vaters an Bord, 
um der Einladung unſeres Kapitäns zu einem Frühſtück Folge zu 
leiſten. Bei dieſer Gelegenheit redete er mich verſchiedene Male 
an, um von mir Auskunft über den Verlauf des von uns erlebten 

ſchweren Wetters zu erhalten. Er mochte wohl aus meinen Ant- 
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worten entnehmen, daß ich nicht zu der gewöhnlichen Klaſſe von 
Schiffsjungen gehörte und ihm an Bildung gleichſtand, denn unſere 
Unterhaltung ſpann ſich immer länger aus. Wir fanden beide Ge— 
fallen aneinander. Gleiches Alter, gleiche Anſchauungen und Fach- 
genoſſenſchaft ließen ſehr bald eine gewiſſe Vertrautheit zwiſchen 
uns entſtehen, und ein warmer Händedruck bekräftigte beim Ab- 
ſchiede unſere junge Freundſchaft. Trotzdem beſchlich mich eine 
gewiſſe Bitterkeit, als ich ihn in feiner ſchmucken Uniform dahin- 
gehen ſah. Als ich mit jugendlicher Begeiſterung mich für den fee- 
männiſchen Beruf entſchied, da kannte ich das Seeleben nur aus 
Büchern und bildete danach meine Begriffe. Ich glaubte, ähnlich 
wie jener Kadett meine Laufbahn zu beginnen, in Gemeinſchaft 
mit meinesgleichen zu leben, in Erprobung meiner geiſtigen Kraft 
den Ozean zu durchfurchen, die Elemente zu bekämpfen und zu be- 
ſiegen, meine Wißbegierde im Anſchauen und Studium fremder 
Welten zu befriedigen — und wie ganz anders hatten ſich die Sachen 
geſtaltet! Ich war ein Schiffsjunge, der letzte auf einer niedrigen 
Stufe des Lebens; — was ich mir geträumt und was der Kadett 
mir wieder fo lebhaft in das Gedächtnis rief, war für mich uner- 
reichbar. Deutſchland beſaß keine Kriegsflotte, auf der ich meine 
Träume verwirklichen konnte, und mir winkte nur ein unterge— 
ordnetes Ziel. In dieſe trüben Gedanken verſunken, ſtand ich 
an der Verſchanzung, als ich mich an der Schulter berührt fühlte. 
Ich drehte mich um und blickte in das Geſicht des Bootsmannes, 
deſſen treuherzige Augen mit faſt väterlichem Wohlwollen auf mir 
ruhten. Er mochte wohl ahnen, was in mir vorging, und wollte 
mich auf ſeine Art tröſten. 


„Nicht mit loſen Segeln liegen, Schweizer, damit kommt man 
nicht vorwärts und treibt nur nach Lee. Immer hübſch voll halten, 
mein Junge, dann kreuzt es ſich gut auf gegen konträren 
Wind.“ 


Ich verſtand, was er meinte, und indem ich ihm dankbar zunickte, 
wiſchte ich mir die Träne aus dem Auge, die meinen Blick ver- 
ſchleiert hatte. Ich gedachte meines Vorſatzes bei der erſten Nacht- 
wache im Hamburger Hafen und wollte mutig gegen die traurige 
Stimmung ankämpfen. „Es iſt nichts wert, immer ſo an Bord 
zu hocken,“ fuhr der Bootsmann fort, „du kannſt heute abend mit 
mir an Land gehen; ich habe den Alten ſchon um Erlaubnis gefragt, 
und er hat nichts dagegen. Da kommſt du in anſtändige Geſellſchaft 
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und auf andere Gedanken. Es ſind zwar meiſtens Holländer, aber 
ich denke, du wirft fie ſchon verſtehen.“ 


Bald nachher rief mich der Kapitän in die Kajüte und fragte 
mich, ob ich etwas Geld haben wolle, ich hätte mir ſchon eine Monats- 
gage verdient. Er war nicht mehr ſo barſch und unfreundlich gegen 
mich wie früher, ſondern ſprach wohlwollend zu mir. Die ſchwere 
Zeit, die wir kürzlich miteinander verlebten, hatte ihn uns allen 
wohl etwas nähergebracht. Gemeinſam beſtandene Gefahren 
knüpfen ja gewöhnlich zwiſchen Menſchen ein engeres Band, und 
außerdem hatte er auch wohl dabei die Überzeugung gewonnen, 
daß unſere geſamte Mannſchaft ſeemänniſch tüchtig war und er ſich 
auf ſie in kritiſchen Augenblicken ſicher verlaſſen konnte. Was mich 
ſelbſt betraf, jo konnte natürlich von eigener ſeemänniſcher Tüchtig- 
keit noch keine Rede fein; aber es war ihm wahrſcheinlich nicht ent- 
gangen, daß ich verſucht hatte, meine Schuldigkeit zu tun, und daß 
es mir weder an dem nötigen Willen noch an den Anlagen fehlte, 
ein Seemann zu werden. 


In jener Zeit gingen ſehr wenige junge Leute aus dem Binnen- 
lande zur See. Die Schiffe rekrutierten ihre Beſatzungen faſt aus- 
ſchließlich aus den Küſtendiſtrikten, und „Oberländer“ oder „Schwei- 
zer“, wie der Bootsmann ſie nannte, wurden nicht nur von ihren 
Vorgeſetzten, ſondern auch von ihren Kameraden mit einem gewiſſen 
Vorurteil empfangen, namentlich wenn fie einen höheren Bildungs- 
grad beſaßen. Man betrachtete fie als unberechtigte Eindring- 
linge und machte ihnen das Leben auf jede Weiſe ſchwer, bis . 
zeigten, daß ſie „fixe Kerle“ waren. 


Dadurch, daß ich mir die Zuneigung des Bootsmannes erworben 
hatte, war allmählich meine Stellung den Matroſen gegenüber 
günſtiger geworden. Er wurde von ihnen willig als der „fixeſte 
Kerl“ an Bord anerkannt und genoß ungeteilte Achtung. Man wagte 
es deshalb nicht, mit mir, ſeinem Schützlinge, ſo umzugehen, wie es 
zu jener Zeit allgemein geſchah und vielfach auch noch jetzt geſchieht, 
d. h. die Schiffsjungen als jedermanns Diener an Bord zu betrachten 
und von ihnen nach allen Richtungen und in rüder Weiſe Gehorſam 
zu verlangen. Ich wurde ſtillſchweigend von jenen Dienſtleiſtungen 
befreit, die nicht unmittelbar mit meinem ſeemänniſchen Beruf 
in Zuſammenhang ftanden, und wenn die Matroſen natürlich auch 
eiferſüchtig darüber wachten, daß ich fie als Reſpektsperſonen be- 
trachtete und ſie mit „Ihr“ anredete, ſo traten ſie mir doch allmählich 
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mehr als Kameraden entgegen und beantworteten nicht nur meine 
Fragen freundlich und eingehend, ſondern unterhielten ſich aus 
freien Stücken auf der Wache mit mir. Im allgemeinen waren es 
tüchtige Leute. Unter der rauhen Außenſeite barg ſich ein guter 
Kern, hinter ihrem oft kraſſen Aberglauben eine tiefe Religioſität, 
und trotz ihrer vielen Schattenſeiten konnte man ihren Charakter- 
eigenſchaften eine gewiſſe Achtung nicht verſagen, wenn man ſie 
näher kennen lernte. 

Die Monatsgage, die ich vom Kapitän empfing, war zwar 
nur gering, aber ſie erfüllte mich doch mit Genugtuung. Es war 
das erſte ſelbſtverdiente Geld, ich ſtand jetzt auf eigenen Füßen. 


Oruck von Frankenſtein & Wagner in Leipzig. 


